
[B II, 3] Matthäus / Máté Haubner 

(1794Ð1880) 

Superintendent A.B. des Transdanubischen Distrikts 1846Ð1849 und 1860Ð1866 

Geb. 19. 09. 1794 in Veszprém, gest. 12.09.1880 in Ödenburg  

 

H. wurde am 19. September 1794 in VeszprŽm geboren, wo er unter dem Namen „Mátyás” 

(Matthias) auf Ungarisch verzeichnet wurde. Der Name Matthias taucht in den Quellen noch 

lange Zeit auf. Auch seinen zu seiner Ordination geschriebenen Lebenslauf,  den er hand-

schriftlich auf Latein abfasste, unterzeichnete er am 20. August 1821 mit „Matthias”.  So Ð 

nŠmlich als Matthias Ð fŸhrte er zunŠchst auch die Matrikel in Stadtschlaining (Szalónak), 

seinem ersten Dienstort. Zuletzt verwendete er diesen Namen 1824, anschließend nutze er das 

Kürzel „Matth.”, was sowohl als Matthäus als auch als Matthias/ gelesen werden kann. In den 

auf Ungarisch geführten Matrikeln in seiner nächsten Gemeinde, in Raab (Győr) unterschrieb 

er ab 1830 mit Matthäus („Máté”). Von da an ist er in allen ungarischen Quellen unter dem 

Namen Matthäus („Máté”) zu finden. Noch einmal tauchte auch der Name „Matthias” auf Ð 

1849, als er unter den vom Kriegsgericht verurteilten in einer deutschen Auflistung mit die-

sem Vornamen aufgeführt wurde. Da er selbst ab 1830 den Namen „Matthäus” verwendete 

und zudem auch die historiographische Literatur unter diesem Namen auf ihn Bezug nimmt, 

wird auch hier der Name „Matthäus” gebraucht.   

 H.s Vater war der VeszprŽmer KŸrschnermeister M‡ty‡s [Sprache?] Haubner, seine 

Mutter Klára [Klara?] Ulich. Er ging zuerst in Veszprém zur Schule und besuchte dann das 

Untergymnasium in Raab bzw. 1805-1813 das Lyzeum in Ödenburg. 1813-1816 (nach ande-

ren Quellen allerdings nur für ein Jahr) war er in Preßburg Erzieher in der Familie des Kauf-

manns Mátyás Habermayer. 1816-17 studierte er an der Universität Jena. Nach seiner Rück-

kehr arbeitete er nochmals drei Monate bei der Familie Habermayer und war anschließend 

Erzieher in der Familie des rumänischen Aristokraten Konstantin Ghika. An diesen letzteren 

Wirkungskreis verbrachte er drei Jahre und begleitete seinen Zögling nach Ödenburg und 

Wien. 1821 war er für ein halbes Jahr Lehrer in der Grammatik-Klasse des Preßburger Lyze-

ums. Dort erhielt er einen Ruf als Pfarrer in die Gemeinde Stadtschlaining. Am 20. August 

1821 wurde er von Superintendent János Kiss (B II, 2) ordiniert.  

1821 heiratete H. Lujza Seybold, die Tochter des Professors des Ödenburger Lyzeums Pál 

Seybold, die er während seiner Arbeit als Erzieher kennengelernt hatte. Drei ihrer vier Kinder 

erreichten das Erwachsenenalter. Von ihnen überlebte jedoch nur ein einziges, der Sohn 

Rezső, den Vater. WŠhrend seines Dienstes in Stadtschlaining legte H. großen Wert auf den 



persšnlichen tagtŠglichen Umgang mit den Gemeindegliedern. Er erweiterte die Grundschule 

um ein Gebäude mit Obergeschoß und verbesserte durch die Einführung von regelmäßigen 

Lehrerkonferenzen das Unterrichtsniveau. Er selbst lehrte die Kinder in der deutschsprachigen 

Gemeinde Ungarisch.   

1829 wurde H. von der Gemeinde Raab zum Pfarrer gewählt. Am 19. März hielt er dort den 

ersten Gottesdienst. In dieser städtischen Gemeinde musste er den Ansprüchen unterschied-

lichster sozialer Schichten gerecht werden. In der zweisprachigen Gemeinde musste er wo-

chentags zwei und an den Feiertagen drei Gottesdienste auf Ungarisch bzw. auf Deutsch hal-

ten. Auch in Raab richtete er sein Augenmerk auf das Schulwesen. In der Jungenschule führte 

er öffentliche Prüfungen ein. Seinem persönlichen Ansehen kam zugute, dass er auch während 

der Cholera-Epidemie von 1831 in der Stadt aushielt und persönlich seine kranken Gemein-

demitglieder besuchte. Etwas Besonderes war in jener Zeit seine ausgesprochen gute Bezie-

hung zu János Sztankovics (1781Ð1848), dem Raaber Diözesanbischof, der seit 1838 dieses 

Amt innehatte. Ab den 1840er Jahren wurde H. aufgrund seiner Publikationen in der Zeit-

schrift „Protestáns Egyházi és Iskolai Lap” (PEIL) auch landesweit bekannt. Er berichtete von 

seinen Erfahrungen in Stadtschlaining und Raab und nahm auch zu theologischen Fragen und 

solchen des öffentlichen Lebens Stellung. Ausgehend von diesen Schriften kann H. als einer 

der entschiedensten Vertreter der liberalen Theologie der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

unter den evangelischen Theologen betrachtet werden. Er befürwortete die protestantische 

Union und gab mit Unterstützung des Generalinspektors der Evangelischen Kirche Károly 

Zay anonym auch einen vom Geist der Union geprägten Katechismus heraus. 1843 führte er 

mit Ferenc Szenczy, Theologieprofessor in Steinamanger und späterem Bischof von Stein-

amanger, eine längere Pressepolemik über die „Freiheit eines protestantischen Christen“. 

 Ab 1843 war H. Obernotar des Transdanubischen Distrikts. 1846, nach dem Tod von 

J‡nos Kis (B II, 2) wurde er zum Superintendenten gewählt. Für das Amt gab es vier Kandida-

ten, neben H. auch drei Senioren. Die Entscheidung fiel im zweiten Wahlgang, in dem neben 

H., auf den die meisten Stimmen entfallen waren, auch der Rechnitzer (Rohoncer) und Senior 

des Dekanats Vas-Fels! Pfarrer Leopold Wohlmuth (B II, 4) antrat. Am 6. Oktober 1846 wur-

de H. mit 84 zu 59 Stimmen in das Amt gewählt. Distriktsoberinspektoren an seiner Seite wa-

ren während seiner Amtszeit István Matkovich (im Amt 1835Ð1847), József Vidos (im Amt 

1848Ð1849), Lajos Radó (im Amt 1860Ð1866) und Ignác Radó (im Amt 1866Ð1868). H.s 

wichtigste Aufgabe vor der bürgerlichen Umgestaltung von 1848 war die Regelung der um-

strittenen Ödenburger Pfarrerswahl, bei der er erfolgreich war. Mit großem Schwung begann 



er die Visitation seines Distrikts, wofür ihm faktisch nur 1847 Zeit blieb, als er insgesamt 47 

Gemeinden besuchen konnte.  

H. nahm an der im September 1848 abgehaltenen Beratung zwischen den protestantischen 

Kirchen und dem Kultusministerium teil. Er reichte einen eigenen Vorschlag zur Regelung 

des Verhältnisses zwischen Staat und Kirchen ein, der in der Frage des Unterrichtswesens 

(z.B. bezüglich der Aufstellung konfessionsübergreifender gemeinsamer gemeindlicher Volks-

schulen) einen Standpunkt vertrat, der markant von der an der Aufrechterhaltung der diesbe-

zŸglichen kirchlichen Autonomie festhaltenden Mehrheitsmeinung der Protestanten abwich. 

In einem bischšflichen Rundschreiben vom 3. Dezember 1848 rief er zur Treue zur ungari-

schen Regierung auf. Sein Brief war eine entschiedene Stellungnahme für deren bürgerliche 

und nationale Linie und machte auf den historischen Zusammenhang zwischen nationaler 

Unabhängigkeit und protestantischer Freiheit aufmerksam. H versuchte auch, die protestanti-

schen Superintendenten zu einem gemeinsamen Rundschreiben zu bewegen, in dem sie zum 

Aushalten an der Seite der Regierung aufrufen sollten, dieses Unterfangen blieb jedoch ohne 

Erfolg. Im Januar 1849 nahmen die kaiserlichen Truppen Transdanubien ein, und am 22. Ja-

nuar leitete H. bereits den Aufruf von Feldmarschall Windisch-Grätz weiter Ð ohne jeden 

Kommentar.  

Am 25. Januar 1849 zitierte Regierungskommissar FŽlix Zichy H. wegen seines Rundschrei-

bens vom 3. Dezember vor das Kriegsgericht in Preßburg. H. erschien dort am 15. Februar 

und wurde zu sechs Jahren Festung verurteilt. Da das Gerichtsprotokoll nicht erhalten ist, lässt 

sich die Behauptung, wonach H. nicht nur wegen seines Rundschreibens, sondern auch wegen 

seines hartnäckigen Festhaltens an seiner politischen Überzeugung verurteilt wurde, nicht 

überprüfen. Zwei Montage lang war er in Preßburg eingesperrt, wo seine Tochter Mathilde, 

die ihm freiwillig gefolgt war, bei ihm sein konnte. Dann wurde er in die Burg Kufstein über-

stellt, wo er 18 Monate zubrachte. Im Juli 1850 wurde er auf Fürsprache vieler, darunter Ma-

ria Dorothea, der Witwe des Palatins Joseph, durch königliche Begnadigung freigelassen. In 

der Zwischenzeit war er aus seinem Amt als Superintendent entfernt worden. An seiner statt 

wurde Leopold Wohlmuth (B II, 4) zum Administrator ernannt.  

Nach seiner Freilassung konnte H. nur kurze Zeit in Raab bleiben. Bald wurde ihm von den 

Behörden Ödenburg als Wohnort zugewiesen. Dort lebte er in zwangsweiser Zurückgezogen-

heit bei seinem Sohn Rezső, einem anerkannten Arzt ebendort. Selbst als 1852 seine Tochter 

starb, durfte er die Stadt nicht verlassen, um an der Beerdigung teilzunehmen. Trotz mehrfa-

cher Bitten erhielt das Ödenburger Lyzeum nicht die Erlaubnis, ihn anzustellen. 1854 wählte 

ihn die Gemeinde Nagygeresd zu ihrem Pfarrer. In Ermangelung einer behördlichen Zustim-



mung konnte H. dieses Amt bis Mai 1856 nicht antreten. Gestützt auf das ärztliche Wissen 

seines Sohnes wurde H. zugleich auch Apotheker seiner neuen Gemeinde.  

 Am 31. Mai 1860, wenige Wochen nach der Aufhebung des Protestantenpatents, berief 

der Transdanubische Distrikt Ð ohne Benachrichtigung des Administrators Ð eine außerordent-

liche Vollversammlung ein, auf der H. wieder in sein Amt als Superintendent eingesetzt wur-

de. Der Herrscher genehmigte diesen Schritt erst im Dezember 1860. Dann gab Leopold 

Wohlmuth auch das Siegel des Distrikts zurück. Im April 1861 kehrte H. auf wiederholtes 

Bitten der Raaber Gemeinde wieder an seinen früheren Dienstort zurück. Im  zweiten Ab-

schnitt seiner Amtszeit als Superintendent visitierte er die Gemeinde im Dekanat Tolna-

Baranya-Somogy sowie in der Stadtgemeinde Ödenburg. Letzteres war auch deshalb bedeut-

sam, weil die Stadt zuvor das Visitationsrecht des Bischofs nicht anerkannt hatte.  

 Unter Berufung auf sein fortgeschrittenes Alter und seinen Gesundheitszustand reichte 

H. auf der Distriktsvollversammlung von 1865 seinen Rücktritt ein und übergab sein Amt im 

folgenden Jahr an seinen Nachfolger Sándor Karsay (B II, 5). Gleichzeitig trat er auch von 

seinem Pfarramt in Raab zurück und zog zu seinem Sohn nach Ödenburg. In den folgenden 

anderthalb Jahrzehnten bis zu seinem Tod verfolgte er das kirchliche Laben aufmerksam, 

nahm daran aber in keiner Weise mehr Teil. Da sich H. bis 1880 recht guter Gesundheit er-

freute, vermuteten bereits seine Zeitgenossen, dass der eigentliche Grund für seinen Rücktritt 

nicht sein körperlicher Zustand war. Eine mögliche Annahme war, dass die bürokratische 

staatliche Amtsführung und die Konflikte mit den protestantischen Kirchen gegenüber grö§-

tenteils misstrauischen Behörden zu seinem Rücktritt geführt hatten. H. verstarb am 12. Sep-

tember 1880 in Ödenburg.  

  

Werke: Neben seiner Publizistik (vornehmlich in den 1840er Jahren in PEIL) erschienen selb-

ständig: Részvételre buzdit‡s egy magyar egyh‡zi Žs oskolai Journalra az az foly—ir‡sra ily 

czím alatt: Keresztény Egyházi Tár, Gy!r 1832; Halotti beszéd, melyet Első Ferencz apost. 

magyar király... gyász ünnepén a n. győri evang. a. v. gyülekezet szent-egyházában 1835. 

bőjtmás hava 25. napján... tartott, Győr o.J.; Egyházi szent beszéd, melyet megboldogult gróf 

Széchenyi István úrnak tiszteletére a nagy-geresdi evangélmiak szentegyházában megült 

gy‡szŸnnepen tartott, Sopron 1860.  

 

Literatur: Borbély, Sándor Ð Karsay, József (szerk.): Beszédek mellyek főtisztelendő Haubner 

Máté urnak Dunántúli egyházkerületi superintendenssé történt megválasztása és főpásztori 

hivatalába lett felavattatása alkalmával tartattak Pápán 1846. évi oct. 6-án, Pápa 1846; Haub-



ner Máté dunántúli evang. superintendens emléke: Állitotta az egyházkerület. Sopron é.n. 

[1881]; N.n [Ballagi, Mór]: Haubner Máté superintendens. In: Protestáns képes naptár az 

1862. közönséges évre, 21Ð24; Kertész, Botond: Haubner Máté püspöki körlevele 1848. de-

cember 3-án, in: Protestáns Szemle 1998/ 2, 81Ð88. 

 

Botond Kertész  


